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„Selig ſind, die reines Bersens ſind,
denn ſie werden Sott ſchauen!“

Matth. 5, 8.

Ciebe Trauerverſammlung!
Guſtav Schüler, der zeitgenöſſiſche Dichter, dem wir ſo

manch tiefempfundenes religiöſes Gedicht zu verdanken haben,
ſagt in ſeiner ſchönen Sammlung: „Spiegelſcherben vom Ewigen“:

Tu alle Deine Schmersen
Setroſt in ſeine Hut,
Bis dicht an ſeinem Bersen
Dein dunkler Jammerruht,
So biſt Du gans im Stillen,
Wie er die Wagehält,
Bis er mit ſeinem Willen
Sich in die Stürmeſtellt.
Dann kommtall Angſt zu Trümmern;
Die ſcheue Surcht verweht;
Durch Dein gebüchtes Bümmern
Sein göttlich Antlitz geht.

Ich mußte an dieſe Worte des Dichters denken, als ich
von meinem letzten Beſuch bei der lieben Verſtorbenen, deren
ſterbliche Hülle nun in dem Schoß unſerer Berge ruhen wird,
deren Séele wir aber in GSottes hutwiſſen, zurückkehrte, nach—
dem ich auf ihrem lieben jungen Geſicht einen Glans von Srie—
den und großer Ruhe hatte beobachten dürfen. Man ſah es
ihr an, daß die ſcheue Surcht, dieimmer das Berankommen
des Todes bei tieferen Naturen hervorruft, verweht war, und

daß plötzlich durch ihr gebücktes Bümmern des Herrn gött—
liches Antlitz geleuchtet hatte. Nichtwahr, liebe Ceidtragende,
das wirft ein verklärendes Cicht auf den Binſchied von dieſem
jungen Menſchenleben, das nimmt dem Trennungsſchmers den
Stachel der Bitterkeit, der ſo leicht aus dem zeriſſenen Gemüt,
aus dem verwundeten Bersen emporſteigt, das bringt das
quãlende „Warum“ zum Schweigen und führt aus unſerem
Gethſemane szum Olbergꝗ des geöffneten Bimmels.

Manhatte, ſtehend an ihrer Bahre, ſo ſtark das GSefühl von
dem, was der heiland ſagte von dem Töchterlein von Jairus: „Es
iſt nicht geſtorben, ſondern es ſchläft“. Mehrnoch, auf
Srund von dem, was der herr ſagte von den Toten: „Gott
iſt ßkein Sott der Toten, ſondern der Lebendigen,
denn ſie leben ihm alle,‘ dürfen wir von der lieben Ver—
ſtorbenen ſagen „Sie iſt er wacht.“ Vor einigen Jahren ſtarb
auch in ihrem Alter ungefähr der Sohn eines bekannten
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holländiſchen Schriftſtellers, der ſich ſelber nichtzuden — ſagen
wir — Bibelgläubigen rechnete. Sein Junge war aber in Bon—
takßt gekommen mit dem Svangelium und wurde von Jeſus
ergriffen, und nun ſtarb er ſo wunderbarruhig, kaſt ſo froh,
daß ſein Vater, der ſelber Arst war, ſich verwundert fragte, ob
däs noch Sterben ſei, und als Paul — ſo hieß ſeinJunge —
ſtarb, da wurde dies Sterben dem Vater eine Offenbarung
einer höhern Welt, und erſetzte ſich hin und ſchrieb ein er—
greifendes Büchlein, „Pauls Erwachen.“ Aehnlich war es auch
bei der lieben Elsbeth Bögger: Gewiß hat auch ſie den Bampf
gekannt, den das Zerbrechen der letzten Säden, die mit dem
Irdiſchen verbinden, mit ſich bringt; aber das Ende warSriede,
das Ende war ein Aufleuchten der Augen, das Ende war ein
ruhig Einſchlafen wie eines Bindes, das weiß, daß bald das
Erwachen folgt; denn „wer in den Armen eines Vaters ein—
ſchläft, hat jemand mit Hecht geſagt, dem braucht es um das
Erwachen nicht bange zu ſein“ Und nun dürken wir glauben,
daß ſie droben jauchsſt bei der Schar, die niemand zählen
kann, aus allen Nationen, Völkern und Sprachen, die gekom—
men ſind aus großer Trübſal und ſtehen vor Gottes Tron, wie
Johannes in ſeiner Offenbarung geſchrieben und Dante in
in ſeinem Paradiſo ſo herrlich geſungen hat, als er auf den
höhen erblichte, „wie in tauſend Stufen die das Cicht um—
ringen, die von der Erd' in jene Heimat gingen.“ Danken
wir Gott, liebe Sreunde, daß wir von dieſem Standpunkt des
Glaubensjetzt einen Blick werfen dürfen auf das krüh vollen—
dete Ceben der lieben Verſtorbenen!

Wir wollen einander aufmerkſam machen aufdie Sreig—
niſſe ihres CLebens, auf ihren Bampſ und ihre Leiden, auf die
höhen und Tiefen, wodurch Gott ſie führte, aber auch auf die
lieblichen Züge ihres Charakters, auf ihre GSeduld im Leiden,
auf ihren GSlauben und auf ihre Liebe. Und darnach verlaſſen
wir den ſtillen GSottesacker, der umringt iſt vom Brans der
Berge, die ſie ſo liebte, und die ſchweigend die Wache halten
um ihr Srab, aber auch mit ihren Sirnen aufwärts zeigen in
das Blau des himmels, als wollten ſie uns zurufen: „Empor
zu Gott, empor su GSott!“ Wir verlaſſen den Gottesacher, der
in ſommerlicher Pracht ſtrahlt, und wir verlaſſen dieſes Gottes⸗
haus, um in die Welt zurücksukehren, wo wir noch s3u
kämpfen und su arbeiten haben, wo wieder neue Sorgen und
Mühen unſer harren, wo wir ausharren müſſen, bis das Ende
auch für uns kommt; aber der Blick auf den Glaubenskampf
und ſieg der lieben Verſtorbenen kann uns mit neuer freudiger
Zuverſicht erfüllen. Es geht dem „Erwachen“ entgegen, und
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auch wir werden es erfahren, wenn wir treu bleiben bis ans

Ende, was der Pſalmiſt ausgerufen hat: „Wenn der berr

die Sefangenen Zions erlöſen wird, ſo werden wir

ſein wie die Träumenden, dann wird unſer Mund

voll Lachens und unſere Zunge voll Bühmens

ſein!“

Slsbeth 6699er erblickte das CLicht der Welt im

Pfarrhaus 3u Rußbaumen (Thurgau) am 8. Mai 1908 als

ſochter des Paul Bögger und der Gertrud geb. Schaefer.

Neben einer ältern und einer jüngern Schweſter und 3wei

jüngern Brüdern verlebte ſie faſt zehn Jahre einer ſonnigen

Kindheit, die nur ein einsiges Mal durch eine ernſthafte Brank-

heit geſtört war, in Müllheim (Thurgau), wohin ihre Eltern im

Srühſing 1904 übergeſiedelt waren. 1913 kam ſie mit ihnen

nach Zürich und beſuchte dort die obern Primarklaſſen und

die vier Jahreskurſe der Privat-Sekundarſchule von Sräulein

hanny Bodmer, die auf ihre zarte GSeſundheit mehr Hüchſicht

nehmen konnte als die öffentlichen Schulen. Leider mußte ſie
ſchon damals ihre Arbeit viel öfter, als ihr lieb war, durch
ßürsere oder längere Erholungsdufenthalte auf dem Lande
unterbrechen. Aber lebhaft und eifrig, wie ſie war, ließ ſie
ſich nicht entmutigen und enttäuſchen, ſondern ſchlug ſich tapfer
und mit Energie durch und erreichte ihr Ziel. Später beſuchte
ſie noch eine Zeit lang die Böhere Töchterſchule in Zürich und
war ein halbes Jahr bei lieben Verwandten in Straßburg,
um ſich in der franzöſiſchen Sprache weiter su bilden.

Zur Stärkung ihrer Seſundheit durfte ſie kaſt jedes Jahr die
Sommerferien mit ihrer Samilie in den Bergen verbringen und
ßam ſo in den Jahren 1920 und 1921 die erſten Male nach
ßloſters. Wie freute ſie ſich jedesmal rieſig, wenn es aus dem
Bétrieb und Lärm der Sroßſtadt in die ruhige, ſtille Alpen—
welt hinaufging, wo ſie nach Bersensluſt ſich den Sreuden
der Natur widmen konnte! Seſtärkt kehrte ſie dann wieder
zu ihrer Arbeit surücß; denn ohne dieſe konnteſie nichtſein.
Sie ſpürte einen Tatendrang in ſich und wollte ſo gerne an—
dern zum Segen ſein. Den zarten Börper zwangſie durch
den Millen des Seéiſtes, und erſt uneigennützige Arbeit für
andere gab ihr Befriedigung. So warſie nach einer lang—
wierigen Bruſtfellentzündung ein ganses Jahr lang (1921/22)
mit ßers und Séele Volontärgehilfin im Binderhaus der Zür—
cheriſchen Cungenheilſtätte Wald, von wo ſie mit neuen Kräften
und Plänen heimkehrte. Die folgende Zeit war durch ver—
ſchiedene Rurſe für die praktiſche Arbeit im Baushalt ausge—
füllt. Einen Böhepunkt in ihrem Leben bildete endlich ein
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Aufenthalt in England, wo ſie wiederum während eines Jahres
das ſchöne engliſche Samilienleben und die herrliche Landſchaft
an der Südküſte von Bersen genoß. Sswarihreletzte ge—
ſunde Zeit; von da an ging es körperlich zurück, wenn ſie
auch im Seiſt kräftig und lebhaft wie immer blieb. Ein wunder—
ſchöner Serienmonat im Januar 1925 in Bloſters konnteſie
leider nichtgans von der unnatürlichen Müdigkeit befreien, die
immer auf ihr lag. Eine den Aersten unerklärliche Blutkrankheit
zeigte ſich und brachte ſie in einen dauernden Schwächezuſtand,
aus dem ſie ſich den folgenden Sommer hindurch nur noch ein—
mal gans unvollkommen erholte. Gott hatte einen andern
Plan mit ihr als ſie ſelbſt und alle, die ſie pflegten. Sie
ſollte durch Leiden reifen zu einer Beſtimmung, die wirnicht
kennen, die aber er gansſicher für ſie ins Auge faßte, als er
ihr Leben durch die Tiefe führte und ihr ein Breus auf die
ſchwachen Schultern legte. Doch geduldig trug ſie ihr Breus
dem heiland nach; bei ihm ſchöpfte ſie immer wieder Kraft
und Mut, und ſo konnte ſie mit einem CLächeln alle empfangen,
welche ſie gerne beſuchten. Wieviel Intereſſe szeigte ſie nicht
für das Wohl und Weh von andern,wie ehrlich und aufrichtig
war ſie auch ſich ſelbſt gegenüber! Dabeiſtrahlte eine große
Ciebe aus ihrem Weſen, und ſie konnte bis 3uletzt in den
Stunden, wo es ihr gut ging, noch gans unbefangenfröhlich
ſein. Am 5. Januar dieſes Jahres kam ſie noch einmal hin—
auf nach Kloſters; aber hier verſchlimmerte ſich allmählich ihr
Zuſtand, bis dann am Mittwochmorgen den 4. Auguſt um 11
Uhr das Ende kam; ein ruhiges Entſchlafen; der Beiland trug
ſie ſanft hinüber über den dunklen Strom des Todes undließ
ſie erwachen im ewigen Lichte. Sie hat ihr Alter gebracht
qauf 23 Jahre, 2 Monate, 27 Tage. Gott, der Herr, ſei ihrer

Seele gnädig und laſſe ihr leuchten das ewige CLicht! Wir
aber rufen ihr zu mit den Worten des bekannten Ciedes:

Zieh' hin, mein Kind!
Die Engel warten ſchon
Auf Deinen frommen SGeiſt.
Nunſieheſt Du, wie Gottes lieber Sohn
Dir ſelbſt die Brone weiſt.
Nun wohl, die Séele iſt entbunden;
Du haſt durch Jeſum überwunden;
Zieh' hin, mein Kind!

Und nunlautet, liebe Sreunde, unſer Textwort: „Selig
ſind, die reines Berszens ſind, denn ſie werden Gott
ſchauen.“ Nichtwahr, das iſt ein herrliches Beilandswort?
Es gehört bekanntlich 3u der Gruppe der acht Seligpreiſungen,
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womit des Berrn Bergpredigt anfängt; es iſt eine Perle aus
dem wunderbaren Diadem, das Jeſus aus ſeinem königlichen
Reichtum den Seinen ſchenken will, ein Tautropfen ſeines Waſſers
des CLebens, worin die Sonneéeſeiner Liebeſich ſpiegelt, eins
der ſchönſten Rleinodien ſeiner Verheißungen. Selig ſind,
die reines Bersens ſind. O, ich weiß es, wenn wir der
lieben Verſtorbenen ſagen könnten, daß wir dieſes Wort als
Beerdigunꝗstext gewählt haben, ſie würde uns mit großen ver—
wunderten Augen anſchauen: ein reines Bers? Ach, ſie war
ſo ehrlich und aufrichtig, ſo gereift auch durch viel Nachdenken
während ihrer Krankheit, daß ſie vielmehr geneigt war, dem
Pauliniſchen Worte beisuſtimmen: „Da iſt keiner gereéecht,
auch nicht einer, wir ſind allzumal Sünder und
mangeln des RBuhms, den wir vor Sott haben ſoll—
ten*“ Göm. 8, 28). Sie war ſo überseugt von der Unvollßom—
menheit des hersens und klaꝗte ſo manchmal, daß alles Gute
im Menſchen und beiihrſelbſt nur noch in Anfängenſtecke,
und daß man noch ſo weit, weit weg vom Ideal ſei. Und
doch gerade deshalb habe ich es gewählt — nicht um ſie zu
loben; ſie würde die erſte ſein, dieſes Cob absuweiſen — aber
weil ich glaube, daß Jeſus gerade Menſchen, wie ſie war, ins
Auge faßte, als er dieſe Seligpreiſung ſprach. Wenn es un—
möglich wäre, ein reines Bers 3u haben, dann wäre Jeſus
nicht ſo grauſam geweſen, 3u ſagen: „Selig ſind, die
reines Bersens ſind,“ dann hätte er etwa geſagt: Selig
ſind, die nach einem reinen Bersen ſtre ben oder dergleichen. —
Aber wie dann — hatte Paulusnicht recht mit ſeinen Worten?
Gewiß, meine Sreunde, doch er ſieht es von der Seite des
Menſchen, und danniſt keiner gerecht und hat niemand ein
reines bers, und als der Berr Jeſus es von dieſer Seite an—
ſchaute, da ſagte auch er, daß aus dem Bersen alles Böſe
hervorkommt. Aber hier auf dem Berg der Seligpreiſungen
ſieht er es ſosuſagen von Gottes Seite an und ſagt, daß Gott
in ſeiner Gnade über alles BRelative hinwegſchaut, wenn der
Menſch ſelber überseugt iſt von ſeiner Unheiligkeit und Sünde.
Es ſcheint ein Paradox su ſein, wenn man ſagt: Gottachtet
das unreine bers rein, wir können auch ſagen: Er ſieht wohl
die Slecken; aber in ſeinem Cichte verſchwinden ſie, ſobald das
Hers ſich völlig ihm zuwendet. Aberiſt das nicht, was der
Herr mit ſeiner erſten Seligpreiſung ſagte: „Selig ſind, die
da geiſtlich arm ſind denn das Bimmelreéeich iſt
ihr“ ? Wereinſieht, daß er ein armer, ſündiger Menſch iſt,
der Snade und nichts als Gnade braucht und Jeſus als barm—
herzigen hoheprieſter, und das nicht nur ſagt als frommes
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Wort, ſondern tiek davon überseugt iſt, damit ringt und kämpft,

von dem ſagt der herr, daß er ein reines Bers hat, auch wenn

er es ſelbſt bis zuletzt verneinen ſollte. Wir würden es ſelbſt

nie von uns oder andern ſagen dürken; aber Jeſus, der Ber—

zenskündiger, ſchaut von einer höheren Warte aus in die

hersen und ſagt dann wunderbartröſtend: „Selig ſind, die

da reinen ßersens ſind“ und fügt dann das 3weite

Wunderbare hinsu „‚denn ſie werden GSott ſchauen“

„Sott ſchauen.“ Iſt das nicht die tiefſte Sehnſucht des

Menſchen, die oft Jahre lang in ſeinem hersen ſchlummern

ßann, aber in heiligen Momenten immer wieder aufwacht?

„Wie der Hirſch ſchreit nach friſchem Waſſer, alſo ſchreit meine

Seele, o0 Gott, 3u Dir!“ Das iſt wohl doch immer wieder

der Refrain des CLebens des Chriſten „Wann werde ich dahin

ßommen und SGott ſchauen?“ Undnuniſt unſerer lieben Ver—

ſtorbenen, wie wir zuverſichtlich hoffen, dieſes Schauen zuteil

geworden.

Zum Schauen biſt gekommen,die Seuer ſind verglommen,

es ſteht der Zeigerſtill“ ſagt Wolfensberger ſo ſchön und wahr.

Danßén wir Sott, liebe Sreunde, daß wir mit dieſer Ueber—

zeugung von hier gehen dürfen: Sie iſt daheim bei ihrem Gott

und heiland, ihre Sehnſuchtiſt erfüllt,ihr Slaube3zum Schauen

geworden. Wir müſſen noch weiter wandern auf der Pilger⸗

ahrt durchs CLeben; wir müſſen nochweiter kämpfen und ringen,

jeden Tag aufs neue die Band des beilandes ergreifen und

beten um ein reines Bers. Aber möge uns der Beimgang

des lieben Elsli Bögger einen Blick gegönnt haben in jene

verßlärte Welt, wohin ſie uns vorangegangeniſt, ſodaß wir

mit erneutem Mut und mit erneuter Sehnſucht weiter wandern

und mit dem Slaubensliede ſagen:

lch hab' von ferne, Berr, Deinen Tron erblickt

Und hätte gerne mein Bers vorausgeſchickt

Und hätte gern mein müdes Leben,
Schöpfer der Seiſter, dir hingegeben.

lch bin zufrieden, daß ich die Stadt geſehn,

Und ohn' Ermüden will ich ihr näher gehn

Und ihre hellen goldenen Gaſſen

Cebenslang nicht aus den Augenlaſſen. Amen.


